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      Jeder Tag könnte ein Neuanfang sein, dachte Slim, als sich das Tor hinter ihm schloss und er nach fast acht Monaten zum ersten Mal wieder als freier Mann tief durchatmen konnte. Die Luft war eisig. Es war ein kalter Winter gewesen, der kälteste, seit er denken konnte, und obendrein hatte er mit achtundvierzig Jahren zur alten Bewährungsstrafe nun auch noch ein echtes Vorstrafenregister.

      Jeder Tag konnte ein Neuanfang sein. Oder die Wiederaufnahme einer maroden Vergangenheit: ein klappriger Zug, aus dem Abstellschuppen gezerrt und für eine letzte, verhängnisvolle Fahrt auf die Strecke geschickt.

      Genau das, schien die strahlende Sonne über ihm zu sagen. Triff deine Wahl. Und Slim hatte sie getroffen. Er klopfte auf den Brief in seiner Jackentasche und ging die Straße hinunter – weg von den Gefängnistoren, weg von seinen Sorgen, weg von einem zerrütteten Ruf und einem ruinierten Geschäft.

      Zumindest hatten die acht Monate im Knast bei einer Sache geholfen: Er konnte an drei Pubs vorbeigehen, ohne ihnen auch nur einen zweiten Blick zuzuwerfen. Zum ersten Mal seit Langem hatte er eine längere Zeit der Nüchternheit erreicht. Doch ohne den Alkohol spürte er eine Leere in sich, die gefüllt werden wollte.

      Ein Strick um den Hals würde es auch tun – würde jeden Anschein von Besserung zunichtemachen, jede vergebliche Hoffnung, er könne noch etwas aus der Glut seines Lebens retten. Aber, dachte er mit einem schiefen Lächeln, das würde die Leute enttäuschen, die auf einen guten Kampf aus sind, die dem Außenseiter zujubeln. Und einer dieser Leute war Slim selbst.

      An der Bushaltestelle am Ende der Straße nahm er den Bus ins Stadtzentrum und stieg dort in den Zug nach Exeter. Von Exeter St. Davids ging er zu Fuß zum Busbahnhof und nahm einen National-Express-Bus nach Cornwall.

      Um zehn nach sechs an einem verregneten Dienstagabend im Februar stieg er in Launceston, Cornwall, an der Haltestelle in der Westgate Street aus – gegenüber einem geschlossenen Friseursalon und einer leeren Imbissbude, deren Lichter einen fahlen Schein auf den nassen Asphalt warfen. Er blieb im Regen stehen und sah dem abfahrenden Bus nach. Ein Stück weiter ging in einem geparkten Ford die Innenbeleuchtung an. Das Fahrerfenster wurde heruntergekurbelt, und ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar beugte sich heraus.

      »Verzeihen Sie – sind Sie John Hardy?«

      Slim hob eine Hand, während er über die Straße ging.

      »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er und streckte die Hand aus, als der Mann aus dem Auto stieg und einen Regenschirm öffnete. »Aber die meisten nennen mich Slim.«

      »Slim«, wiederholte der Mann, schüttelte seine Hand und führte ihn zur Beifahrerseite, ohne loszulassen – vielleicht aus Angst, Slim könnte sich mit einem Mal einfach in Luft auflösen. »Danke, dass Sie gekommen sind. Georgia konnte es kaum glauben, als wir Ihren Brief erhalten haben.«

      »Ich habe Ihren noch immer«, sagte Slim. »Er hat mir durch eine dunkle Zeit geholfen.« Er klopfte auf seine Jackentasche und spürte das knisternde Papier darin.

      Slim stieg ein, und der Mann schloss die Tür für ihn. Der Innenraum war sauber, allerdings hing ein Geruch nach Fish and Chips in der Luft, und der heiße, ölige Duft ließ Slims Magen knurren.

      »Verzeihen Sie, ich konnte nicht widerstehen«, sagte der Mann, stieg ein und schüttelte den Regenschirm zu seinen Füßen aus. Er nickte auf eine leere Pappschale, die im Getränkehalter steckte, fischte sie heraus und stopfte sie in eine Plastiktüte. »Eine kleine Schwäche von mir, fürchte ich. Bitte erwähnen Sie Georgia gegenüber nichts davon, ja? Sie hat etwas viel Exotischeres vorbereitet.«

      Slim zuckte mit den Schultern. »Der Bus war zehn Minuten zu spät. Ich konnte ja schlecht erwarten, dass Sie meinetwegen verhungern.«

      Der Mann lachte, als hätten Slims Worte ihre Brüderschaft besiegelt.

      »Sie sind James Martin, nehme ich an?«, fragte Slim, als sich der Wagen in Bewegung setzte.

      »Ja … entschuldigen Sie. Ich fürchte, es fällt mir schwer, mich selbst als Teil des Ganzen zu sehen. Das ist wirklich alles Georgias Sache. Ich mache nur mit – spiele den Fahrer und so weiter. Es war ihre Idee, Sie zu kontaktieren. Ich weiß, sie hat ihre Ängste und so, aber sehen Sie: Ich habe das Rätsel immer als gelöst betrachtet. Schließlich ist Emily ja zurückgekommen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            2

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Georgia Martin befand sich in ihren frühen Fünfzigern und besaß eine freundliche Ausstrahlung, die eher zu einer Blumenladenbesitzerin oder zur Wirtin eines gemütlichen Dorfcafés gepasst hätte. Früh ergraut, mit weichen Gesichtszügen und kleiner Statur, schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln, bei dem Slim sich sofort wohlfühlte.

      »Sie müssen hungrig sein«, sagte sie zur Begrüßung. Mit der einen Hand scheuchte sie James in Richtung Garderobe, damit er seine Jacke ablegte, während sie mit der anderen Slim in ein gemütliches Esszimmer winkte. Mit all den Vordächern, Steinmauern und Nischen, in denen Stehlampen und hübsche Zierornamente standen, fühlte er sich, als wäre er am Set eines historischen Dramas gelandet. Und die dampfende Schüssel ländlichen Eintopfs auf dem breiten Esstisch aus Hartholz, begleitet von einem Brötchen, das aussah, als käme es frisch aus dem Ofen, verstärkte diesen Eindruck nur. Slim ließ Georgia gewähren, als sie ihn zu einem Stuhl bugsierte und ihm Besteck in die Hände drückte.

      »Ich weiß, Sie haben eine lange Reise hinter sich«, sagte sie. »Tee? Danach können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

      Sie setzte sich ihm gegenüber, als warte sie darauf, dass er begann. Einen Moment später sprang sie kichernd wieder auf. »James, ich habe vergessen, Johns Mantel anzunehmen. Wie dumm von mir.« Sie fächelte sich mit einer Hand Luft ins Gesicht. »Meine Güte, ich fürchte, ich bin ganz durcheinander. Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie wirklich hier sind.«

      »Nennen Sie mich bitte Slim«, sagte Slim, streifte seine Jacke ab und reichte sie James, der gerade rechtzeitig wieder erschienen war. »Alle nennen mich so.«

      »Slim … das gefällt mir. Es hat doch nichts mit Ihrem Gewicht zu tun, oder?« Sie setzte ein aufgeregtes Lachen hinterher, um den Witz zu unterstreichen.

      »Das ist eine lange Geschichte – aber eine, die Sie wahrscheinlich nur langweilen würde.«

      Georgia und James ließen ihn beim Essen allein, was Slim seltsam fand, wenn man bedachte, wie sehnsüchtig sie seine Ankunft erwartet zu haben schienen. Während er dem leisen Summen des Fernsehers lauschte, das hinter der Küchentür zu hören war, fragte er sich, wie sein Körper nach acht Monaten Gefängniskost mit solchem kulinarischen Reichtum zurechtkommen würde.

      Am Ende musste er die Hälfte stehen lassen. Er rief Georgia und James zurück ins Zimmer und entschuldigte sich damit, dass er acht Monate lang Kalorien gezählt habe.

      »Wenn Sie sich lieber erst einmal ausruhen und dann morgen reden möchten … ich habe das Gästezimmer bereits hergerichtet …«

      Slim hob eine Hand. »Wir können gerne jetzt reden. Ich schlafe nicht viel.«

      »Kaffee? Oder etwas Stärkeres?«

      Slim lächelte. »Kaffee ist gut. Schwarz. So stark, wie Sie ihn nur machen können. Falls Sie noch einen halben Filter von gestern übrig haben, geben Sie noch einen Löffel Pulver dazu und stellen Sie ihn dann zwei Minuten länger als nötig in die Mikrowelle.«

      Georgia lächelte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

      Sie wollte sich gerade umdrehen, doch James streckte eine Hand aus. »Bleib du hier und rede mit Slim, Schatz«, sagte er. »Das ist schließlich dein Ding.«

      Huschte da für einen Moment ein finsterer Ausdruck über Georgias Gesicht, als James hinausging? Slim konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Sie strich ihren Rock glatt und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

      »Es kümmert ihn nicht mehr«, sagte Georgia. »Nachdem Emily zurückkam und die Tests zeigten, dass sie – zumindest körperlich – in Ordnung war, wollte James die Sache einfach vergessen. Ich kann es ihm nicht wirklich verdenken.«

      »Aber Sie können es nicht?«

      Georgia schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, wo sie war. Ich werde niemals Frieden finden, bis ich es weiß. Das ist so ein Mutterding: dieses Wissen, sein Kind im Stich gelassen zu haben, und die Notwendigkeit, die Unwissenheit zu füllen, damit man versteht, was man falsch gemacht hat.«

      Slim beugte sich vor. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich bin sicher, mir würde es genauso gehen, wenn ich Kinder hätte. Und jetzt erzählen Sie mir, mit Ihren eigenen Worten, so gut Sie können, was passiert ist.«
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      »Juni 2018«, begann Georgia. »Ich meine – das ist jetzt fast zwei Jahre her. Die meisten Leute hätten es inzwischen auf sich beruhen lassen. Oder nicht?«

      »Das kommt auf die Umstände an«, meinte Slim und nippte an einem Kaffee, der wirklich noch ein paar Tage im Filter hätte bleiben müssen.

      Georgia seufzte. Sie hatte sich ein Glas Wein eingeschenkt, das Slim zu ignorieren versuchte.

      »Emily sollte nach der Schule zum Korbballtraining ins Freizeitzentrum gehen«, sagte Georgia und rieb sich die Augen. »Wir haben sie erst um sieben Uhr abends zu Hause erwartet. Später haben wir herausgefunden, dass sie die Schule schon früher verlassen hatte – nach dem Mittagessen.«

      »Gab es einen bestimmten Grund?«

      »Sie hat ihrer besten Freundin Becky Walsh gesagt, dass sie sich nicht wohlfühlte. Wir wohnen nur etwa zwei Kilometer von der Schule entfernt, und ich bin inzwischen Hausfrau, also hätte ich sie natürlich gesehen, wenn sie nach Hause gekommen wäre.«

      »Hat die Schule sich bei Ihnen gemeldet, als sie nicht zum Nachmittagsunterricht erschienen ist?«

      Georgia sah gequält aus. Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie die Erinnerung am liebsten auslöschen. »Sie haben es versucht«, sagte sie. »Jemand aus dem Sekretariat hat zweimal angerufen – aber ich war draußen im Garten, und wir … wir haben keinen Anrufbeantworter.«

      Slim runzelte die Stirn. Darauf würde er vielleicht zurückkommen müssen. Die meisten Telefone hatten heutzutage standardmäßig einen; es hätte Mühe und Absicht gekostet, ihn manuell zu deaktivieren.

      »Sie hatten also keine Ahnung, dass sie die Schule verlassen hatte, bis sie nicht vom Training zurückkam?«

      Georgia seufzte. »Nein. Gegen acht Uhr abends haben wir angefangen, bei ihren Freundinnen anzurufen, um zu sehen, ob sie bei einer von ihnen vorbeigeschaut hatte. Um neun haben wir im Freizeitzentrum angerufen – dort sagte man uns, dass sie nie dort gewesen war. Danach haben wir sofort die Polizei gerufen.«

      »Und was ist dann passiert?«

      »Sie haben jeden verfügbaren Beamten in North Cornwall mobilisiert. Sie wissen ja, was man über Kindesentführungen sagt – dass die erste Stunde entscheidend ist. Die hatten wir da längst verpasst.«

      »Aber sie haben sie nicht gefunden?«

      Georgia schüttelte den Kopf. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie das Glas hielt – ein Zeichen für ein Leiden, das Slim nur allzu gut kannte.

      »Es gab Sichtungen und Spuren, denen sie nachgingen. Alles Sackgassen.«

      »Keine Verdächtigen?«

      »Oh, davon gab es jede Menge. Einer der Ersten, gegen den ermittelt wurde, war der Sportlehrer aus ihrer Schule, der das Korbballtraining leitete. Aber diese Spur verlief – wie die übrigen auch – am Ende im Sande.«

      »Ich werde eine vollständige Liste brauchen, wenn Sie wollen, dass ich Ermittlungen anstelle.«

      Georgia nickte. »Oh, die haben wir. Auch ein paar Namen, die die Polizei nie auf dem Schirm hatte.«

      Slim fragte sich, welche Familienfehden er wohl aufdecken würde.

      »Wie lange war sie weg?«

      »Acht Tage. Sie ist an einem Dienstag verschwunden und am darauffolgenden Mittwoch wieder aufgetaucht. Es waren die längsten acht Tage meines Lebens.«

      »Erzählen Sie mir, wie sie gefunden wurde.«

      Georgia lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Sie öffnete den Mund, sagte aber einen Augenblick lang nichts. Slim wollte gerade nachhaken, als ihm klar wurde, dass er die Antwort bereits kannte: dass einfach alles das Problem war. Dass nichts von alldem je wieder gut werden konnte.

      »Erzählen Sie mir davon, Georgia«, sagte er leise. »Ganz gleich, wie lächerlich es klingt. Glauben Sie mir – ich habe in meinem Leben genug gehört, um nichts von vornherein auszuschließen. Wie wurde sie gefunden?«

      Georgia sah ihn an. Tränen standen in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen.

      »Wurde sie nicht«, sagte sie. »Nicht wirklich. Ich glaube nicht, dass das Mädchen, das nach Hause gekommen ist, meine Tochter ist.«

      »Was hat die Polizei gesagt?«

      »Dass das Mädchen, das sie gefunden haben, Emily ist.« Georgia schluckte. »Man hat sie in einem Wäldchen bei Polson gefunden, etwas außerhalb von Launceston. Sie war bei Bewusstsein, aber desorientiert, als wäre sie gerade erst aufgewacht. Als sie sie später befragten, stellte sich heraus, dass sie grundlegende Dinge wusste – ihr Alter, ihren Heimatort –, aber keine Erinnerung daran hatte, was während ihres Verschwindens passiert war. Sie hatte in der Zeit, in der sie verschwunden war, fünf Kilo verloren, ihr Haar war etwas kürzer, ihre Haut leicht gebräunt, als wäre sie in der Sonne gewesen. Und sie hatte Sand zwischen den Zehen.«

      »Sie hat also eine Art Trauma erlitten, das den Gedächtnisverlust verursacht haben könnte?«

      »Das hat die Polizei gesagt. Aber da waren noch andere Dinge …« Georgias Stimme begann zu zittern. »Selbst als sie mich erkannte, mich umarmte, mich küsste … es fühlte sich nicht richtig an. Ich habe sie großgezogen. Denken Sie, ich würde meine eigene Tochter nicht erkennen?«

      »Manchmal treibt ein traumatisches Erlebnis wie dieses einen Keil zwischen Menschen«, sagte Slim. »Die alte Vertrautheit bekommt einen Knacks, und plötzlich sieht man alles in einem anderen Licht. Beziehungen haben oft Mühe, sich davon zu erholen.«

      »Ich rede hier nicht von einer Affäre«, entgegnete Georgia scharf. »Ich rede vom Verschwinden meines einzigen Kindes.« Sie stand auf, nahm ihr Weinglas und drehte sich halb zur Küche, als wolle sie nachschenken. Dann hielt sie inne.

      »Sie hatten eine lange Reise, Mr. Hardy«, sagte sie, wieder kontrollierter. »Ich denke, Sie bekommen ein klareres Bild, wenn wir Ihnen so viel wie möglich zeigen. Emily ist für eine Weile bei ihrer Großmutter, also wird es vorerst keine unangenehmen Fragen geben. Ich habe ein Zimmer für Sie hergerichtet. James wird es Ihnen gleich zeigen.«

      »Danke sehr.«

      Als Georgia hinausging, um ihren Mann zu rufen, versuchte Slim, ihre Körpersprache zu deuten. Die Aufregung, die er bei seiner Ankunft gespürt hatte, war verflogen und etwas wie Bedauern war an ihre Stelle getreten.

      Hatte sie es sich anders überlegt – und bereute nun, ihn kontaktiert zu haben?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            4

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      »Genau dort hat man sie gefunden«, sagte James, der an der Motorhaube lehnte und eine Thermoskanne mit Tee in den Händen hielt. »Ich kann Ihnen die genaue Stelle zeigen, wenn Sie möchten, aber ich dachte, Sie wollen sich vielleicht zuerst selbst ein Bild machen. Ungefähr fünfzig Meter weit drin – bei dem grauen Felsen.«

      Slim nickte. »Klar.«

      James’ Zögern war unübersehbar, doch er hatte richtig geraten: Slim wollte allein gehen. In einem zwei Jahre alten Fall würde es keine Spuren mehr geben, die die Polizei nicht längst gefunden hätte – aber nichts störte die Gedanken eines Mannes so sehr wie das nichtssagende Geplapper eines nervösen Begleiters.

      Ein Tritt führte über eine Steinmauer auf einen Waldweg, der sich am Fluss entlangschlängelte. Hohe Eichen und Platanen ragten über den belaubten Hang, doch der Pfad bestand aus ausgetretener Erde, durchsetzt mit Stellen aufgeschütteten Kieses, dort, wo zu viele Wurzeln freigelegt worden waren.

      Slim wusste – von der Karte der Region und aus James’ wirrem Gerede auf der Fahrt –, dass es sich um einen öffentlichen Fußweg handelte, der etwa zwei Kilometer weiter talabwärts zu einer anderen Nebenstraße führte. Es gab keine richtigen Parkplätze, trotzdem war der Weg bei Spaziergängern mit lebhaften Hunden beliebt: wegen ein paar hübscher Tümpel weiter oben und weil er nah genug am Dorf Polson lag, dass energische Leute bei der Kirche parken und hinunterlaufen konnten.

      Den grauen Felsen entdeckte Slim sofort. Er war Teil eines Felsvorsprungs, an dem der Fluss eine scharfe Biegung machte. Eine große Buche war über den Vorsprung gewachsen; ihre Wurzeln hatten Nischen ins Ufer gebohrt, in denen sich Fische verstecken konnten.

      Der Pfad umging den grauen Felsen, stieg leicht an und kehrte dann zum Fluss zurück, der außer Sichtweite in einer Biegung zwischen den Bäumen verschwand.

      Hier war der Weg breiter. Bezeichnenderweise stand etwas zurückgesetzt im Unterholz eine alte Bank, die fast vollständig unter Ranken und Brombeersträuchern verborgen war. Von dort aus hätte man sitzen und das Mädchen beobachten können, wie es am grauen Felsen lag; dahinter öffnete sich zwischen den Bäumen der Blick auf den Rand eines steil abfallenden Feldes.

      Slim tat, was er in der Armee gelernt hatte: Er ging tief in die Hocke und drehte sich langsam im Kreis, und überließ seinen Sinnen, die verschiedenen Informationen zu verarbeiten. Er registrierte nicht nur, was er sehen konnte, sondern auch, was er hörte, wie der Wind sich auf den Wangen anfühlte, und ob es ungewöhnliche Gerüche gab.

      Auf der Fahrt hatte James behauptet, die Polizei glaube, der Entführer sei am Tritt vorgefahren und habe Emily hineingetragen, sie beim grauen Felsen abgelegt und sei dann verschwunden. Doch jetzt, wo Slim hier stand, wirkte diese Theorie ziemlich absurd. Der graue Felsen lag nicht nur ein gutes Stück vom Tritt entfernt – er lag auch offen und konnte von der Straße aus gesehen werden. Jeder, der beim Vorbeifahren den Kopf gehoben hätte, hätte das Mädchen sehen können. Nein. Slim war sich sicher, dass Emily aus einem bestimmten Grund genau hier zurückgelassen worden war.

      Die Art, wie der graue Felsen unter den Wurzeln des Baumes hervorragte, der ihn zu ersticken schien, ließ ihn wie einen Opferaltar wirken – etwas Altertümliches, Prähistorisches. Dass das Mädchen als Opfer dargebracht worden sein könnte, war weit hergeholt, aber nicht unmöglich. In seinen Jahren als Privatdetektiv hatte Slim gelernt, keine Theorie vorschnell auszuschließen. Unwahrscheinlich, ja – beinahe albern. Aber außer Acht lassen? Nein.

      Es war die Art von Ort, an dem man eine Leiche zurückließ, wenn man wollte, dass sie gefunden wurde – aber mit gerade genug Verzögerung, um sich selbst weit genug entfernen zu können. Emily war bewusstlos gewesen, aber am Leben. Das stützte eher die Theorie, dass ihr Tod nie beabsichtigt gewesen war.

      Warum sie dann überhaupt entführen? Ein Sinneswandel kam vor, aber selten. Die meisten Entführten blieben verschwunden – oder wurden gefunden, oft tot.

      Slim schloss die Augen und lauschte auf alles, was nicht hierhergehörte. Das Gurgeln des Flusses über den Steinen. Das Rascheln der Blätter. Das Knarren schwankender Äste. In der Ferne das Geräusch eines Autos.

      Und da war noch etwas – ein stärkeres Knarren, fast ein Stöhnen.

      Slim richtete sich auf. Es kam von weiter unten auf dem Pfad.

      Er folgte dem Weg vielleicht fünfzig Meter, bis er sich zu einem breiten Wasserbecken öffnete. Es war nicht tief genug zum Schwimmen, aber mit seinem sandigen Ufer wäre es ein anständiger Picknickplatz gewesen. Ein paar handgroße Forellen schossen im seichten Wasser umher – genau die Art von Anblick, die Jugendliche mit Angeln anziehen konnte. Daneben breitete sich eine flache, grasbewachsene Stelle aus, auf die an einem Sommertag, die Sonne stark scheinen musste. Das Gras war etwas niedergetreten, als kämen hier gelegentlich Familien vorbei. Am Rand des Ufers lag ein schmutziges, umgestürztes Glas, in dem noch die vertrockneten Reste einiger Blumenstängel steckten.

      Dann hörte er wieder das Knarren und Slim hob den Blick.

      An einem hervorstehenden Ast hingen die verknoteten Überreste eines dicken Seils. Es sah so aus, als wären im Lauf der Jahre immer wieder neue Stücke angebunden worden, um die ausgefransten zu ersetzen, bis das Ganze aussah wie etwas, das die See an den Strand spülen könnte. Es war eindeutig unvollständig. Es baumelte und knarrte mehrere Meter über dem Wasser, während es in der Brise hin und her schwang. Rechts davon stieg das Ufer zu einem überhängenden Vorsprung an.

      Slim lächelte – und wurde für einen Moment nostalgisch.

      Die Überreste einer alten Seilschaukel. Vor langer Zeit entweder durchgeschnitten oder verrottet und ins Wasser gefallen. Er zuckte mit den Schultern und dachte an Tage zurück, an denen er jung genug gewesen war, um so etwas zu genießen.

      Dann schob er die Hände in die Taschen, drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zur Straße.
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      Mit einem Kaffee neben sich beugte sich Slim über eine Karte der Gegend, in der Emily gefunden worden war. Von der Stelle am Fluss aus hatte er keine Häuser sehen können, aber laut Karte gab es drei Anwesen in einem Umkreis von etwa einem Kilometer – oder, wie Slim es nannte, in Hörweite von Schreien. Wären sie weiter entfernt gewesen, hätte man die Schreie eines Mädchens leicht für den fernen Ruf eines Vogels halten können.

      Die Frage, ob sie überhaupt ein Geräusch von sich gegeben hatte, musste noch geklärt werden. Er musste Emily auch erst persönlich treffen; sie würde die beste Informationsquelle sein. Je besser er sich bis dahin ein Bild von dem Verbrechen machen konnte, desto besser wäre er gerüstet, wenn es endlich so weit war.

      Georgia werkelte im Garten herum und schien zufrieden damit, Slim den Fall in seinem eigenen Tempo untersuchen zu lassen. James saß im Wohnzimmer und schaute fern – auf Abruf, falls Slim einen Fahrer brauchte.

      Heimlich hatte Slim begonnen, sich auch über die beiden Notizen zu machen. Natürlich hätte er sie direkt fragen können, aber das hätte wahrscheinlich Voreingenommenheit, Annahmen und Spekulationen verursacht. Dafür würde später noch Zeit sein. Im Moment wollte er harte Fakten.

      Ein kurzer Blick auf James’ Führerschein hatte verraten, dass der Mann sechsundfünfzig war, geboren im Februar 1964. Georgia war nur einen Monat jünger; ihr Geburtsdatum stand in einem Arztbrief, der auf einem Tablett in einer Anrichte lag: geboren am 17. März. Emily war also spät in ihr Leben getreten.

      Das Leben eines durchschnittlichen Mittelschichtbürgers folgte einem beständigen Pfad: Schule, Oberstufe, Universität, Karriere, Ehe, Kinder. Selbst ein langes Studium war mit Mitte zwanzig abgeschlossen, und auch wenn es möglich war, dass James und Georgia schlicht fünfzehn Jahre gearbeitet hatten, bevor sie heirateten – ein Hochzeitsfoto auf dem Regal im Wohnzimmer trug den Datumsstempel 9. Juli 2002 –, bestand ebenso die Möglichkeit, dass in den Jahren davor andere Dinge passiert waren. Andere Lebenswege. Andere Lieben. Ehen, Herzschmerz. Die meisten Entführungen wurden von jemandem aus dem Umfeld der Familie verübt; wenn Slim eine Leiche im Keller der Martins hätte finden können, hätte er sofort einen Verdächtigen.

      Mit einem Seufzer faltete er die Karte zusammen, steckte sie in die Tasche und trank den Rest seines Kaffees. Dann stand er auf und rief James zu, dass er einen Spaziergang machen würde, um den Kopf freizubekommen. James bot an, ihn zu begleiten, aber Slim wollte sich die Gegend lieber allein ansehen. James klang erleichtert, als Slim ablehnte. Kurz darauf wurde der Fernseher um ein paar Stufen lauter.

      Draußen empfing ihn ein angenehmer Frühlingstag. Die Straße, in der die Familie wohnte, war eine ruhige Vorstadtallee namens Tavistock Road – von Bäumen gesäumt und als Verbindung zwischen dem Stadtzentrum und einem großen Tesco am Stadtrand. An einem Kreisverkehr vor dem Supermarkt konnte Slim entweder in Richtung Launceston College abbiegen, der weiterführenden Schule, oder über eine Brücke gehen, die die A30 überspannte und die Stadt im Süden umging. Bog er stattdessen vom Grundstück der Martins nach Norden ab, führte eine kurvenreiche Straße zwischen Feldern entlang nach Polson Bridge, direkt an der Grenze zwischen Cornwall und Devon – dorthin, wo Emily gefunden worden war.

      Emily war durch eine Reihe von Gassen, die zwischen den Häuserzeilen hindurchführten, zur Schule gelaufen. Natürlich nahm sie – wie die meisten Teenager – vermutlich selten den direkten Weg, sondern machte Umwege: zu Freundinnen, zu Orten, die interessant waren, zu kleinen Fluchten vor dem Gewöhnlichen. In einer ruhigen, historischen Stadt wie Launceston bestanden diese Orte aus dem Tesco, dem stillen Marktplatz mit seiner überschaubaren Auswahl an Geschäften und dem örtlichen Freizeitzentrum am Rand des Coronation Park, der den anderen Haupthügel der Stadt krönte – gegenüber dem Hügel, auf dem die Haupttouristenattraktion stand: die verfallene Ruine einer Burg aus dem 13. Jahrhundert.

      Georgia hatte behauptet, die Entführung ihrer Tochter habe wahrscheinlich am Windmill Hill stattgefunden, der den Coronation Park mit dem Stadtzentrum verband. Es war der schnellste Weg vom Launceston College zu den Geschäften – eine Route, die oft von den Kindern und Jugendlichen genutzt wurde, aber mit genügend Deckung, dass man dort sogar mitten am Tag jemanden hätte von der Straße ziehen können, ohne gesehen zu werden.

      Slim ertappte sich dabei, wie er den steilen Hügel in die Stadt hinaufging, durch Gassen abkürzte, wo immer es ging, um nicht die ganze Länge der Straßen laufen zu müssen, die den Hügel umrundeten. Außer Atem erreichte er den Coronation Park, einer unscheinbaren Freifläche mit Sportplätzen und ein paar vereinzelten Bäumen auf der Südseite. Über den sanften Hang hinweg sah er die verräterische Verfärbung im Gras, wo ältere Bäume entwurzelt worden waren – laut James schon lange zuvor, während eines heftigen Sturms im Jahr 1987.

      Slims Körper, der sich nach acht Monaten hinter Gittern erst wieder an längere Märsche gewöhnen musste, trieb ihn ins Freizeitzentrum, um sich ein Getränk aus einem Automaten zu holen. Drinnen blieb er an den Anschlagtafeln stehen und überflog die Aushänge. Auf einem Plakat mit der Überschrift NUR FÜR SCHULZWECKE RESERVIERT sah er, dass an drei Abenden pro Woche von 18 bis 20 Uhr Korbball auf dem Plan stand.

      Es könnte sich lohnen, mit den anderen Spielerinnen über Emilys Verhalten in den Tagen vor ihrem Verschwinden zu sprechen. Slim wusste, dass Kinder ihren Teamkameraden oft näherstanden als ihren Mitschülern. Als Privatdetektiv hatte er keine Befugnis, jemanden zum Reden zu zwingen, und Kinder machten meistens dicht, wenn eine Autoritätsperson Fragen stellte – aus Angst, etwas Belastendes auszuplaudern. Erwachsene hingegen waren etwas offener, wenn sie glaubten, selbst aus dem Schneider zu sein. Es lag in der menschlichen Natur, den Verdacht weiterzureichen.

      Er wollte gerade wieder hinausgehen, als ihn eine Männerstimme von hinten ansprach.

      »Alles in Ordnung? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

      Slim drehte sich um. Der Mann war jung, gut aussehend, hatte blond gesträhntes Haar und die durchtrainierte Figur eines Tennisspielers. Er hob die Hand zu einem leichten Winken, als wollte er Slim daran erinnern, dass sie sich kannten. Ein Namensschild mit dem Logo des Freizeitzentrums wies ihn als Paul aus.

      »Es ist ein bisschen spät für mich«, sagte Slim.

      »Ach, dafür ist es nie zu spät«, entgegnete Paul. »Wir haben Kurse für jedes Alter. Wie alt sind Sie – Mitte fünfzig?«

      »Achtundvierzig«, sagte Slim. Dann fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu: »Ich hab heute Morgen vergessen, mir die Haare zu kämmen.«
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